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Der Schriftsteller Ernst Ferstl schreibt: „Wer Zeit zur Stille findet, stärkt seine Fähigkeit, seine Ruhe nicht zu verlieren.“
Da drückt er eine tiefe Wahrheit aus, die noch nicht einmal besonders christlich ist: Sich Zeiten der Stille nehmen hilft, die Unruhe aus seinem Leben zu vertreiben. Aber fairer Weise muss man sagen, dass man durchaus Stille haben kann und doch keine Ruhe findet.
Ja, und da ist es wieder, unser Problem: Zeiten der Stille finden, sich Zeiten der Stille nehmen. Fest steht, dass einem diese „stillen Zeiten“ nicht zufliegen. Vieles kommt automatisch, die Stille nicht. Und das hängt damit zusammen, dass wir für Stille Zeit brauchen. Wir nehmen uns Zeit für Vieles: zum Telefonieren, Fernsehen gucken, Internetsurfen, Film gucken, Buch lesen … Zeit für die Stille ist selten dabei. Und das hat viele Gründe:

· Z.B. dass die Gesellschaft schnell geworden ist. Autos müssen immer schneller fahren, dass Essen immer schneller fertig sein, Termine werden auf der Autofahrt mit dem Handy abgesprochen. Unsere Gesellschaft ist auf der Hetze. 

· Z.B. dass nur die Leistung zählt. Auf der Arbeit reihen die 8 Stunden nicht aus, um die Aufträge abzuarbeiten. Alte Menschen haben keinen Wert mehr. Krankheit kann man sich nicht leisten. Ich bin, was ich leiste.
Und da soll man sich Zeit für die Stille nehmen!?
Ein Freund von mir nimmt sich jedes Jahr drei Schweigetage. Er fährt dazu in ein Kloster oder eine Kommunität und macht sogenannte Schweigeretraite – Schweigerückzug. Drei Tage nichts reden, sondern nur in der Stille hören. Bei Essen nicht über die ehemalige Bischöfin herziehen, sondern nur essen. Alleine spazieren gehen und den Abend nicht in einer geselligen Runde bei einem Glas Rotwein ausklingen lassen. So schön sich das anhört, so schwer ist das. Mein Freund sagte mir: „Das Schweigen ist richtig anstrengend!“ Und trotzdem stehen solche Schweigetage auch auf meiner Agenda für das Jahr 2011. 

Wenn wir solche Schwierigkeiten haben, stille zu sein, vielleicht muss uns Gott in darum in die Wüsten führen, damit wir Wüstenzeiten haben!? 
Es gibt ja zwei verschiedene Arten von Wüstenzeiten. Solche, die wir uns selbst verordnen und solche, die Gott uns schickt.

Darum wird es in den nächsten Minuten gehen.

1. Gott schickt in die Wüste

Wüste ist ein Synonym für Herausforderung. 

Mose war ein Mann im besten Alter aus königlichem Hause. Er war gebildet, stark und hatte eine gute Zukunft vor sich. Mose war emotional, kräftig, intelligent, entschlossen, freiheitsliebend, selbstbewusst, mutig und mit einem großen Gerechtigkeitssinn ausgestattet. So einen könnte Gott doch gut brauchen, um sein Volk aus der Knechtschaft zu führen!!! Doch dann passiert Folgendes:
· 2.Mo2,1f.15 (LÜ)
Mose – der Auserwählte Gottes – macht einen Fehler. Und nun muss er fliehen. Fort aus Ägypten, weg vom Pharao. Er flieht nach Midian, auf die Sinaihalbinsel, in die Wüste. Er muss fliehen. Aber ich denke, dass Gott dem Mose diese Wüstenzeit verordnet, um zu reifen. 

Die Überlieferung sagt, dass Mose 40 Jahre dort ist. Er arbeitet, heiratet und bekommt Kinder. Und während er auf der kargen Steppe Schäfchen zählt, hat er viel Zeit – stille Zeit. Es ist eine Zeit, in der Gott ihn formt und vorbereitet auf die Begegnung mit ihm am brennenden Dornbusch und auf die Führung seines Volkes.
40 Jahre lang ist Mose ein normaler Hirte, bis Gott ihn zum Hirten für sein Volk macht. Er ist sich nun seiner selbst bewusst. Er weiß, dass er das nicht kann. Mit seinen Fäusten wird er nichts gegen den Pharao ausrichten können. Er weiß, dass er ein sündiger Mensch ist. Aber Gott sagt zu ihm: „Ich will mit dir sein.“ Und er verrät Mose seinen Namen: „Ich werde sein, der ich sein werde.“ „Ich bin da bei euch.“ 
ICH. Es geht um Gott. Er ist das Subjekt. Er ist der Starke. Er ist der Handelnde. Mose konnte sich jetzt einordnen. Er konnte sich unterordnen. Er kannte seine Schwächen und Gott hatte sich ihm bekannt gemacht, als den Starken. Durch die Tiefpunkte bekam sein Leben Tiefe. 
Wüstenzeit ist Reifezeit. 

Ich glaube, dass die Wüstenzeit bis heute eine Mittel ist, uns reifen zu lassen. 

Wüstenzeit, das kann sein: Arbeitslosigkeit, Krankheit, Tod eines Angehörigen, Trennung von Freunden, mangelnde Glaubensgewißheit und mangelnde Glaubensfreude.

Das sind ja Dinge, die wir uns nicht selbst aussuchen würden, aber die Gott gebraucht, damit wir wachsen (vgl 1Ko10,13; Apg9,16>2Ko12,9). Es ist ja auch nicht schön, wenn man drin steckt, aber wenn man sie überwunden hat, dann ist man durch sie  gestärkt. In einem Lied, das ich gerne singe, heißt es: „Festgefahren, ausgebrannt und nicht mehr froh; manchmal auch total verrannt niemand kennt mich so. Doch dann kommst du, Jesus, holst mich heraus. Mein Schlusspunkt ist dein Anfang mit mir. Du machst mich froh, Jesus, zeigst mir den Weg. Mein Tiefpunkt ist der Treffpunkt mit dir.“ (FJ1,192)
Gott konnte den jungen, starken Mose nicht gebrauchen, sondern erst eine Mose, der durch die Wüste gegangen war, Tiefpunkte erlebt hatte und Gott getroffen hatte. Wenn wir Gott doch nur glauben könnten, dass er uns trotz der Wüstenzeiten liebt!
Wüstenzeiten sind immer auch Krisenzeiten. Aber die Wüste ist auch der Punkt, wo sich Gott dir zuwendet und dich formt. Denn Neues wächst oft aus der Krise: „Ohne Geburtswehen kommt kein neuer Mensch zur Welt. Ohne Pubertät wächst kein reifer Mensch. Ohne Niederlagen bildet sich kein barmherziger Mensch. Ohne Sündenerkenntnis verkommt die Vergebung zur Belanglosigkeit.“  (J. Werth in „Ideenheft zum JdS“)
Oder denken wir an Paulus. Er selbst hatte eine Ruhepause von über 10 Jahren, bevor er so richtig mit seiner Mission loslegen konnte. (Reifung)
Vielleicht sind dir die Gedanken eine Hilfe, deine nächste Wüstenzeit, in die Gott dich führt, besser einzuordnen. Solche Zeiten sind nicht Strafe, sondern Gnade, denn alles was gut ist, kommt von Gott (Jak1,17).
Die andere Wüstenzeit ist die, die man sich selbst verordnet:

2. Die Wüste suchen

So hat es Jesus gemacht. In Lukas6,12f lesen wir:
· Text lesen (LÜ)
Wüste ist ja auch ein Synonym für Einsamkeit. Jesus sucht die Abgeschiedenheit. Er geht in das einsame Bergland Galiläas, um zu beten. Jesus nahm sich Zeit, um „unter 4 Augen“ mit seinem himmlischen Vater zu sein. 

Alles Störende kommt zur Seite. Keine Ablenkung durch Musik, durch das Gekakel der Jünger oder Heilungsanfragen. Und zur Einsamkeit des Berglandes kommt noch die Einsamkeit der Nacht. 

Jesus sucht die Wüstenstille, um wichtige Dinge zu besprechen. Er möchte sich Schüler aussuchen, die ihn auf seiner Mission begleiten. Wen soll er nehmen? Wer ist geeignet? Jesus nimmt sich eine Wüstenzeit, um das herauszufinden.

Er betet die ganze Nacht! Jesus nimmt sich viel Zeiten, um mit seinem Vater zusammen zu sein. Denn seine Vollmacht kommt daher, dass „der Sohn nicht von sich aus tun kann, sondern nur, was er den Vater tun sieht.“ (Joh5,19) Unsere Kraftlosigkeit kommt daher, dass wir uns nicht die Zeiten nehmen, um auf unseren himmlischen Vater zu schauen.
Gut, es muss vielleicht nicht immer die Nacht sein – die wird sonst vielleicht ziemlich still. Aber wie wäre es mit einem „stillen Tag“? Oder drei Schweigetagen in einem Gebetshaus?

„Dafür habe ich keine Zeit!“ wäre die erste beliebte Ausrede. Aber vielleicht hast du auch Angst davor, nämlich die Stimme Gottes zu hören, die sich im Alltag so leicht überdecken lässt. Aber genau darum geht es doch in unserem Christsein: unsere Beziehung zu ihm zu pflegen. Mit ihm reden und ihn reden lassen.

Aber das ist tatsächlich gefährlich.

Im dritten Jahrhundert machten sich die ersten Mönche ist die Wüste. Sie wollten sich nicht an die materiellen Dinge hänge, sondern die Stille suchen. Diese „Wüstenväter“, suchten Gottes Weisheit und seine Liebe. Sie suchten die Stille, um auf Gott zu hören und kassierten dafür Spott. Tatsächlich ist dieser Rückzug von der „Welt“ zu hinterfragen, aber ohne Frage entsprangen der Stille tiefe Gedanken. So wie der von Abbas Poimen: „Wer in der Einsamkeit der Wüste lebt, wird drei Kämpfen entrissen: Dem Hören, dem Reden, dem Sehen. Der einzige Kampf, der bleibt, ist der Kampf mit sich selbst.“  Wer in der Gesellschaft lebt, bekommt ja viel auf die Ohren. Es wird viel, zu viel, geredet. Und wir sehen durch die Medien mehr als je zuvor. Dem wollten sich die Wüstenväter entziehen und alleine sein mit ihrem Himmlischen Vater. So wie Jesus damals. 
Aber dieser Kampf ist tatsächlich gefährlich. Man hat nur sich selbst. Man setzt sich mit sich selbst auseinander. Mit seinen Gedanken. Man kommt zur Ruhe und Gott arbeitet an einem.

Und genau das ist ja das Problem und unsere eigentliche Angst. Wenn wir stille sind, was kommt da in uns hoch? Welche Gedanken steigen dann in unseren Kopf, die wir durch unsere Geschäftigkeit gut zudeckeln können? Was ist, wenn wir nicht nur Gott treffen, sondern auch gerade uns selbst?
Wir haben Angst davor. Aber dabei ist es so wichtig, Zeit zu haben, in der du die Stimme Gottes hörst. Und der nennt dich zuerst: „Mein Geliebter, meine Geliebte.“ Das können wir ja manchmal gar nicht glauben, weil wir uns so schlecht fühlen – und ja auch oft schlecht sind. Und doch ist es so. Gott ist für uns. Sein Volk Israel war ja nicht gerade einfach. Immer wieder hat es sich eigene Wege gesucht, Gottes Gebote missachtet und gesündigt. Der Prophet Hosea beschreibt Israel daher als „Ehebrecherin“ und Gott als „betrogenen Ehemann“. Und doch lesen wir dann: „Darum siehe, ich will sie locken und will sie in die Wüste führen und freundlich mit ihr reden.“ (Hos2,16) Gott gönnt Israel Wüstenzeiten. Damit es sich selbst begegnet und sich besinnt. 
„Der einzige Kampf, der bleibt, ist der Kampf mit sich selbst.“  Sagte Abbas Poimen im dritten Jahrhundert. 

Nun sind wir im dritten Jahrtausend. Aber gerade in unserer schnellen Gesellschaft brauchen wir solche Zeiten. Weil wir mehr hören, reden, sehen als die Generationen zuvor. Wir brauchen Zeiten zum Hören, Schweigen und Abschalten. 

Darum: Suche dir eine Wüste! Nimm dir Wüstenzeiten. Denn wenn wir schweigen, kann Gott reden. Wenn wir Stille haben, hören wir seine Stimme. Wenn der Mensch schweigt, redet Gott. Und damit hat er bis heute nicht aufgehört!
Es sind die alten Fragen, die du dir in solchen Wüstenzeiten stellen kannst: Wer bin ich eigentlich? Was macht meinen Wert aus? Wer bist du? Was soll ich tun?

Ich möchte noch einmal das Zitat vom Anfang aufgreifen: „Wer Zeit zur Stille findet, stärkt seine Fähigkeit, seine Ruhe nicht zu verlieren.“ (Ernst Ferstl)
Wüstenzeiten helfen uns, unsere Ruhe nicht zu verlieren, bzw sie wieder zu finden. Denn es ist doch so: Wir haben vielleicht Stille, aber kommen so selten zur Ruhe, weil wir getrieben sind (Unruhe der Uhr).

Darum: nehmt von Gott verordnete Wüstenzeit an und reift daran, wie Mose. Und nehmt euch Wüstenzeiten, wie Jesus, und hört darin das Reden Gottes.

Moses Erfahrung mit seiner 40jährigen stillen Zeit war die Entwicklung seiner Persönlichkeit. Jesu Erfahrung mit der Wüstenzeit war eine intensive Zeit des Hörens auf Gott. Und genau darum möchte uns Gott immer wieder in die Wüste führen.
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